
SCHWIMM 
LIEBER 
IM MEER  
ALS IM  
GELD
Wie du findest,  
was dich wirklich  
glücklich macht, und 
wie du es finanzierst

Sina Mainitz

©
 d

es
 T

ite
ls 

»S
ch

w
im

m
 li

eb
er

 im
 M

ee
r a

ls 
im

 G
el

d«
 v

on
 S

in
a 

M
ai

ni
tz

 (I
SB

N
 9

78
-3

-9
59

72
-6

57
-3

)
20

23
 b

y 
Fi

na
nz

bu
ch

 V
er

la
g,

 M
ün

ch
ne

r V
er

la
gs

gr
up

pe
 G

m
bH

, M
ün

ch
en

N
äh

er
e 

In
fo

rm
at

io
ne

n 
un

te
r m

-v
g.

de



77

Vorwort

»Frau Mainitz, schneiden Sie sich die Haare ab. Frauen mit 
langen Haaren machen im ZDF keine Karriere!«

Peng! Das hat gesessen. Nach diesen Worten rauschte er wie-
der ab in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Ich blieb mit 
einem verdutzten Gesicht und einer gewissen Ratlosigkeit zurück. 
Wir schrieben das Jahr 2000 und ich war damals 23 Jahre alt. Es 
war lange vor »Me too«. Meine Haare ließ ich weiterwachsen und 
mich nicht einschüchtern.

Zum Glück wissen wir heute, dass »Karriere machen« inner-
halb und außerhalb des ZDF keine Frage der Haarlänge ist. Hinzu 
kommt, dass der Begriff »Karriere« für jeden von uns eine ganz 
individuelle Entscheidung ist. Der lateinische Begriff »carrus« 
(Wagen) steht für Fahrstraße. Wohin diese Straße führt und wie 
voll man seinen Wagen packen möchte, ist bei allen Menschen ein 
bisschen verschieden. Du hast die Wahl: Fährst du immer gerade-
aus weiter oder biegst du im Laufe deines Lebens auch mal nach 
rechts oder links ab oder kehrst du um und nimmst irgendwann 
eine andere Richtung? Wie viel Gepäck nimmst du mit auf deine 
Reise und was brauchst du wirklich, wie viel Geld und wie viel 
Glück? 

Anfang September 2008 startete ich im ZDF als Börsenrepor-
terin. Zwei Wochen später ging die US-Bank Lehman Brothers 
bankrott und löste eine weltweite Finanzkrise aus. Es war für mich 
als Journalistin ein Sprung ins kalte Wasser, denn mit diesen Tur-
bulenzen und Kursrutschen hatten damals selbst eingefleischte 
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Vorwort

Börsianer nicht gerechnet. Geld und vor allem Geldvernichtung 
wurde zum Hauptthema der Nachrichten.

Im Laufe der Jahre als Börsenreporterin habe ich dann fest-
gestellt, dass sich sowohl der Begriff »Karriere machen« als auch 
der Wunsch, sein Geld möglichst gewinnbringend anzulegen und 
es stetig zu vermehren, bei vielen Menschen verändert hat. Beson-
ders die Jüngeren unter uns geben Geld oftmals einen ganz an-
deren Stellenwert und nutzen es verschiedentlich, als es noch bei 
vielen meiner Generation und den vorangegangenen der Fall war. 
Bei ihnen steht die »Work-Life-Balance« und der gesellschaftliche 
Nutzen als Priorität deutlich höher als die Gewinnmaximierung. 
Das ist wenig verwunderlich. Geld ist längst nicht mehr das wert, 
was es einmal war. Wir haben eine Inflationsrate, die während des 
Schreibens dieses Buches zwischen 7 und 10 Prozent liegt. 

Hinzu kommt: Wir leben in Zeiten von immer noch recht 
niedrigen Zinsen, dafür aber immer höheren Temperaturen. Die 
Klimakrise ist allgegenwärtig und wir hoffen, dass aus der der-
zeitigen Krise einzelner Geldhäuser keine neue Finanzkrise wird. 
Wir sind in den vergangenen Jahren von einer Corona-Welle zur 
nächsten geschwappt und haben lange gewartet, bis aus der Pan-
demie endlich eine Endemie wird und wir uns wieder maskenfrei 
begegnen können.

Wir haben Lockdowns hinter uns, einen furchtbaren Krieg mit-
ten in Europa um uns und eine weltweit angespannte Wirtschafts-
lage. Statt »Wie mache ich mehr aus meinem Geld?« heißt es für 
viele immer öfter »Wie mache ich mehr aus meinem Leben?«. Die-
ses Buch soll eine kleine Anregung dazu sein. Der Titel »Schwimm 
lieber im Meer als im Geld« kommt aus tiefstem Herzen. Er kam 
mir tatsächlich beim Schwimmen im Meer in Südfrankreich im 
Sommer 2022 in den Sinn. Ich bin davon überzeugt, dass die meis-
ten Dinge, die uns glücklich machen, nicht mit Geld zu bezahlen 
sind, allem voran die Gesundheit. 
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Vorwort

Gänzlich ohne Geld geht es aber auch nicht. Jeder von uns 
muss seinen Lebensunterhalt bestreiten. Es ist nicht immer ein-
fach, über die Runden zu kommen und ein entspanntes Leben 
zu führen. Für einen zunehmenden Teil der Bevölkerung wird es 
immer schwieriger. Die Schere zwischen arm und reich geht be-
dauerlicherweise immer weiter auseinander. Doch wie viel Geld 
ist wirklich wichtig? Was bedeutet es, »reich zu sein«, und worin 
können wir sinnvoll investieren? 

Um Antworten auf diese Fragen zu finden, soll dieses Buch 
eine unterhaltsame Lektüre sein. Ich gebe dir Finanztipps und Le-
benstipps mit auf den Weg. 

Ich danke allen, die mir durch unsere Interviews als Inspira-
tionsquelle gedient haben. Ihr bereichert das Buch und seid ein 
Teil davon geworden.  

Noch ein Hinweis: Der Verlag und ich haben uns darauf ver-
ständigt, dass ich in diesem Buch nicht gendere. Wir finden, es 
behindert den Lesefluss. Ich möchte aber ausdrücklich darauf hin-
weisen, dass ich immer alle Geschlechter ansprechen möchte, sei-
en sie männlich, weiblich oder divers.

Viel Spaß beim Lesen! 
Sina Mainitz 
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Wie ich an die Börse kam

»Da kommt mir jetzt ein Geistesblitz. Könnten Sie sich vor-
stellen, für uns von der Börse zu berichten? Wir suchen 

eine Frau, die BWL studiert hat und die für uns künftig in der Früh-
schicht die Börsenberichterstattung übernehmen kann. Diejenige, 
die es jetzt macht, möchte bald in den Vorruhestand gehen.« 

Das war im Frühsommer des Jahres 2008, und ich hatte ein 
Entwicklungsgespräch bei meinem damaligen Chef. Ich lieb-
te meinen Job und meine Redaktion, aber nach einigen Jahren 
als Redakteurin fürs Boulevardfernsehen wollte ich »mal wieder 
etwas fürs Hirn« machen und suchte eine neue berufliche He
rausforderung. Für seinen damaligen »Geistesblitz« bin ich Elmar 
noch heute dankbar. Er lenkte mein Leben für ganz viele Jahre in 
eine sehr entscheidende und vor allem ereignisreiche Bahn mit 
großartigen Begegnungen.

Auf den »Geistesblitz« folgte das beim TV übliche Casting, 
wenn es um die Besetzung einer neuen Position und vor allem 
Person an neuer Stelle geht. Einige Wochen später war es dann 
so weit. Was habe ich angezogen? Im Zweifelsfall war es ein roter 
Blazer oder ein rotes Kleid. Ich weiß es nicht mehr so genau. Rot 
ist jedenfalls die Kamerafarbe schlechthin und wirkt immer frisch. 

Auch wenn ich privat kein Fan von Rot bin, als »Dienstklei-
dung« ist sie in meinem Beruf immer ein Knaller. Wenn du müde 
bist, dich blass fühlst oder sonst irgendwie einen Durchhänger 
hast, Rot hilft dir darüber meistens hinweg und motiviert. Probie-
re es ruhig einmal aus, es funktioniert nicht nur beim Fernsehen. 
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Wie ich an die Börse kam

Wer auffallen möchte, trägt Rot. Das war beim Casting jedenfalls 
auch von Vorteil. 

Ich trug also Rot und lief in die Maske auf dem Mainzer Ler-
chenberg. Die Damen dort kannte ich schon von der »Nachtlücke«. 
Das klingt vielleicht etwas merkwürdig für Laien, war damals aber 
nichts anderes als eine Mini-Version der heute-Nachrichten zwi-
schen etwa ein, zwei Uhr nachts und fünf Uhr morgens. Zwei- bis 
dreimal im Monat moderierte ich diese Nachtschicht-Ausgabe der 
Nachrichten im ZDF. Allein im Großraumbüro in der Redaktion 
und zusammen mit einer studentischen Aushilfskraft wählte ich 
die Nachrichtenthemen aus, schrieb die News und präsentierte sie 
dann in etwa zweimal pro Schicht für je drei Minuten. 

Den Teleprompter, also die in der Kamera eingebaute Lauf-
schrift, wo du den durchlaufenden Text ablesen kannst, bediente 
ich selbst mit dem Fuß, die Geschwindigkeit stellte ich via Räd-
chen manuell vorher ein. »Gaspedal« treten, loslassen, so musst 
du dir das vorstellen. Mindestens 15 Jahre ist das alles nun her. 

Meine treuesten Zuschauer waren zu dieser Zeit damals meine 
Eltern, denn es war zwar Primetime in den USA aber wirklich tiefs
te Schlafenszeit hierzulande. Nur Nachteulen und »echte Fans« 
konnten da noch den Nachrichten folgen. Mit Beginn der Mor-
genmagazin-Schicht fuhr ich dann zurück nach Hause, schminkte 
mich ab und ging schlafen, als die anderen schon fast wieder auf-
gestanden sind. 

Aus dieser Zeit kannte ich also die sehr netten Maskenbild-
nerinnen, die mir für mein Casting für die Börsennews Glück 
wünschten. Sie haben mich an diesem Tag an Haut und Haar 
hübsch herausgeputzt und ich war nun bereit für die inszenierte 
Schalte. 

Ich stand dem Reporter aus dem Nachrichtenstudio der heu-
te-Sendung Rede und Antwort. Es war so gespielt und inszeniert 
wie bei einer echten Börsenschalte, als würde ich vom Frankfurter 
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Wie ich an die Börse kam

Parkett aus berichten. Natürlich war ich aufgeregt, schließlich war 
es wie eine Art Prüfung, die ich ablegen musste, und ich wollte 
diesen Job gerne haben. Ab September an neuer Stelle im ZDF, 
mein Studium der BWL in Kombination mit Kamera mitten aus 
Frankfurt – das war es doch.

Und irgendwie hat es mit dem Casting und mit dem neuen Job 
dann ja auch funktioniert. Was ich nicht ahnen konnte: wie turbu-
lent mein Start an der Börse dann tatsächlich werden würde.  Jede 
zweite Woche sollte ich nun für das ZDF Morgenmagazin, Phoe-
nix, die 12-Uhr-heute-Sendung und das Mittagsmagazin die ak-
tuellen Geschehnisse live vom Frankfurter Parkett und der Alten 
Börse bei Bulle und Bär aus beobachten, einordnen und berichten. 

Ich war sehr aufgeregt und neugierig auf die neuen Kollegen, 
als ich das erste Mal dort ankam. Es war eine kleine Truppe ver-
schiedenster Charaktere, die man schon mehr oder minder vorher 
vom Schirm oder aus einzelnen Redaktionen kannte. Die meisten 
von ihnen waren nett zu mir, zeigten mir alles, was an meinem 
neuen Arbeitsplatz künftig wichtig sein würde, und führten mich 
herum. 

Doch mir schlug nicht nur Freude entgegen – kurioserweise 
ist derjenige, der mich mit dem größten Argwohn empfing, heute 
einer meiner liebsten Kollegen. Damals war es mit uns alles ande-
re als »Liebe auf den ersten Blick«. Er dachte sich wohl, da kommt 
jetzt so ein junges Ding, was zufällig Betriebswirtschaftslehre stu-
diert hat, und will mir meinen Job erklären. Das kann ja heiter wer-
den. Schneller, als es ihm und mir lieb war, wurde es dann nicht 
heiter, sondern sehr schnell beruflich sehr ernst!
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Wenn die Finanzkrise 
zur Lebenskrise wird 

Das Kartenhaus bricht zusammen 

Wir schreiben den 15. September 2008. Es war ein Montag, 
aber keineswegs ein Tag wie jeder andere. Ich hatte gerade 

zwei Wochen vorher an der Börse gestartet, da folgte der Sprung 
ins kalte Wasser. 

Bei uns in der Redaktion liefen die Fernseher, sechs insge-
samt, mit verschiedensten Nachrichtensendern einprogrammiert. 
Schon seit 2007 gab es immer wieder heftige Turbulenzen rund 
um den amerikanischen Immobilienmarkt. Die Zinsen für Inter-
bankfinanzkredite, also die Zinsen, zu denen sich Banken unter-
einander Geld leihen, stiegen sprunghaft an. 

Ich weiß noch, wie damals meine liebe Kollegin, Brigitte Wein-
ing, die ich dann beerben durfte, ihres Zeichens ein alter Hase auf 
dem Parkett und die »Grande Dame« an der Börse, mir, dem Küken, 
erzählte, »wenn das Vertrauen der Geldhäuser untereinander futsch 
ist, dann ist es aus, dann geht nichts mehr. Wenn keine Bank der 
anderen mehr ihr Geld leihen will, dann ist es vorbei!«. 

Okay, das hatte ich verstanden, das ganze Ausmaß jedoch noch 
nicht. Aber was es tatsächlich für die weltweiten Finanzmärkte be-
deuten würde, wusste am Anfang wohl kaum jemand. Das nächs
te Schlagwort, was folgen sollte, war: Immobilienblase! Hierzu 
kam es, weil die Preise für Immobilien in den USA zwischen den 
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Wenn die Finanzkrise zur Lebenskrise wird 

1990er-Jahren und 2006 sprunghaft angestiegen waren. Befeuert 
durch niedrige Zinsen wurden in den USA alte Kredite mit neuen 
Krediten refinanziert. 

Fast jeder, egal ob liquide oder nicht, mit Sicherheiten oder 
ohne, bekam von seiner Bank des Vertrauens Geld für ein Häus-
chen. Auf eine finanzielle Luftnummer wurde die nächste finanzi-
elle Luftnummer gestützt. Stabile Finanzen sehen anders aus. Wie 
eine Sandburg, die vom Meer unterspült wird und dann langsam 
in sich zusammenfällt, rieselte diese »Alles-auf-Pump-Welt« lang-
sam dahin. 

Was das Kartenhaus letztendlich mit zum Einsturz brachte, 
war die Rolle der Ratingagenturen. Es sind Firmen, die einschät-
zen, wie finanzstark ein Unternehmen ist. Durch ihre Top-Ratings, 
also ihre damals falsche Einschätzung der Zahlungsfähigkeit 
eines Unternehmens, einer Bank oder eines Staates, haben sie 
die Finanzkrise mit zu verantworten. Die Spitze des Eisbergs war 
dann der Morgen des 15. Septembers des Jahres 2008 – der Tag 
der Lehman-Pleite.

Die Lehman-Pleite

Lehman Brothers war eine US-amerikanische Investmentbank mit 
Hauptsitz in New York City. Das 1850 von Söhnen eines deutschen 
Einwanderers gegründete Unternehmen musste am 15. September 
2008 infolge der Finanzkrise Insolvenz beantragen. Im Jahr 2007 
beschäftigte die Bank weltweit rund 28.000 Angestellte. Wenige 
Tage nach ihrem Zusammenbruch waren es dann nur noch etwas 
mehr als 150. Ich kann mich noch gut an die Bilder erinnern, die 
damals um die Welt gingen. 

New York City, der hell erleuchtete Times Square und die Bank-
angestellten, die mit versteinerten Mienen auf der Straße liefen. In 
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Die Lehman-Pleite

Kisten schleppten sie ihr zusammengepacktes Hab und Gut aus 
ihren Schreibtischen in eine ungewisse Zukunft. Zack, aus, vorbei. 
Das war es dann mit dem Job.

Die damalige US-Regierung unter Präsident George W. Bush 
hatte bereits Wochen zuvor drei große US-Banken mit Milliar-
denhilfen an US-Dollar vor dem finanziellen Aus gerettet. Heute 
klingen die Namen der Geldhäuser fast wie tragische Comicfigu-
ren: Bear Stearns, Fannie Mae und Freddie Mac. Dann kam die 
Schieflage von Lehman Brothers, und der politische Druck, schon 
wieder Milliarden an US-Dollar in eine Bank zu stecken und sie 
vor dem Ruin zu retten, wurde zu groß. »Too big to fail«, hieß es 
bislang seitens der Regierung, doch dieses eine Mal entschied sie 
sich entgegen ihres bisherigen Grundsatzes. 

»Too big to fail« heißt eigentlich, dass ein Marktteilnehmer 
derart groß, wichtig, mächtig, einflussreich und wirtschaftlich 
verstrickt ist, dass seine Insolvenz gravierende Folgen für die Ge-
samtwirtschaft haben würde. Der finanzielle Ausfall ist also unbe-
dingt durch staatliches Eingreifen zu verhindern. 

Doch Lehman Brothers brachte das Fass zum Überlaufen und 
kam mit seinen Hilferufen zu spät. »Den Letzten beißen die Hun-
de« oder »Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben!«, zwei Sätze, 
die an anderer Stelle in die Geschichtsbücher eingegangen sind, 
trafen auch hier zu. 

Lehman kam zu spät und so »fiel« dieses US-Bankhaus in die 
Insolvenz. Die Lehman-Pleite und der dadurch hervorgerufene 
Schaden werden auf 50 bis 75 Milliarden US-Dollar geschätzt. Der 
Schuldenberg, den Lehman hinterließ, wird auf über 200 Milliar-
den US-Dollar beziffert. 

Es dauerte nicht lange und die Verantwortlichen sollten ihre 
Entscheidung, Lehman Brothers nicht durch Staatshilfe gerettet 
zu haben, mehr als bereuen. Denn die Folgen dieser Insolvenz 
blieben nicht auf die größte Volkswirtschaft der Welt, die USA, 
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Wenn die Finanzkrise zur Lebenskrise wird 

begrenzt. Der Zusammenbruch schlug immer höhere Wellen und 
sie schwappten auf andere Kontinente über – bis hin zu einer gro-
ßen, globalen Finanzkrise. 

Hackte eine Krähe bislang der anderen kein Auge aus, miss
trauten sich die Geldhäuser nun alle untereinander. Der Finanz-
markt trocknete schrittweise aus. Es war dadurch zu spüren, dass 
weltweit weniger Kredite vergeben wurden. Doch damit nicht 
genug: Das Misstrauen blieb nicht nur allein unter den Banken. 
Bankkunden rund um den Globus hatten Angst um ihr erspartes 
Vermögen und befürchteten, am nächsten Morgen mit der Nach-
richt aufzuwachen, dass ihre Bank pleitegegangen sei. Auch im 
Februar und März dieses Jahres müssen wir uns wieder mit dem 
Thema Bankenkrise befassen. »Too big to fail« hört man erneut 
wieder in der Finanzwelt. Die Pleite der US-Banken Silicon Val-
ley Bank und Signature Bank sowie der Niedergang der Schweizer 
Großbank Credit Suisse und deren Übernahme durch die UBS ma-
chen Schlagzeilen. Der mit dem historischen Zinsanstieg der welt-
weiten Notenbanken einhergehende Bankenstress wird uns nun 
wieder eine Weile begleiten. Er wird vor allem negative Folgen für 
die Konjunktur haben.

Die Finanzkrise hat gezeigt, dass hinter den »Moneten« Menschen 

und ihre Schicksale stecken. Sie hat gezeigt, wie manchmal Gier 

und die Aussicht auf Geld ganze Gesellschaften verändern und 

in den Ruin stürzen können. Es ist aber auch der Fluch des billigen 

Geldes und der niedrigen Zinsen, der Menschen dazu bringt, Geld 

auszugeben, das sie eigentlich nicht haben. Ich habe die Finanz-

krise als Zäsur erlebt, als Stunde null, an der vieles neu hinterfragt 

wird. Für viele bedeutete sie vielleicht das Hinterfragen der wirklich 

wichtigen Werte im Leben.
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Mein erster Auftritt an der Börse

Mein erster Auftritt an der Börse

An besagtem Abend des 15. Septembers 2008 hatte ich vielmehr 
Angst, das erste Mal in heute nacht auf Sendung zu sein. Na ja, 
Angst ist vielleicht ein bisschen zu hoch gegriffen, aber ich war 
sehr angespannt vor und während dieser TV-Schalte. Das Inter-
esse der Zuschauer war an diesem Tag mit den Geschehnissen 
entsprechend groß, ich entsprechend nervös. 

So ganz genau kann ich mich nicht mehr an diese eine erste 
Schalte von der Börse erinnern, ich weiß aber, ich trug Rot. Was 
denn sonst? Und meine roten Wangen musste ich nicht mit Rouge 
betonen. Sie kamen von allein.  An der Börse sind die Modera-
toren des ZDF selbst für ihr Make-up verantwortlich, schminken 
und frisieren sich alleine – und unsere superfitten Kameramänner 
rücken uns dann ins rechte Licht. Sie holen das Letzte aus uns 
allen heraus und bügeln manche Falte weg.   

Nach einem arbeitsreichen und intensiven Tag voller Akkord-
arbeit und ständig neu aktualisierten Nachrichten gingen nach und 
nach alle Kolleginnen und Kollegen nach Hause. Das zeichnet alle 
Redakteure und Reporter der aktuellen Nachrichtenberichterstat-
tung aus: Ich glaube, dass nur wenige Menschen, die überwiegend 
am Schreibtisch arbeiten, in solch kurzer Zeit und dann blitzschnell 
sendebereit sein können und die Dinge dann klar einordnen und auf 
den Punkt bringen. Natürlich gilt das in unserem journalistischen 
Berufsstand für Reporter in Krisengebieten noch um ein Vielfaches 
mehr. Sie sind live dabei und mittendrin, bilden Schicksale von Men-
schen ab und Geschehnisse vor Ort und riskieren so manches. 

Doch zurück nach Frankfurt am Main und in die Börsenredakti-
on am 15. September 2008 abends.  Alle Kollegen waren weg, übrig 
blieben Klaus und ich – sagen wir mal eine angespannte neue Bör-
senreporterin und ein genervter Schlussredakteur oder »Chef vom 
Dienst« (CVD), wie es in der Journalistensprache heißt. Genervt 
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Wenn die Finanzkrise zur Lebenskrise wird 

war Klaus auch deshalb, weil ich mehr oder minder scherzhaft zu 
den gerade gehenden Kollegen sagte: »Ihr könnt mich doch nicht 
mit dem alleine lassen?!« Zugegeben, das war nicht sehr charmant 
von mir, aber man muss wissen, dass er und ich in den ersten zwei 
Wochen nicht gerade einen zimperlichen Ton miteinander an-
schlugen. Oftmals lieferten wir uns in der Redaktion einen lusti-
gen Schlagabtausch, am liebsten in unserem hessischen Dialekt, 
und tun das bis heute. 

»Herrlisch, wenn mir zwei Hesse (isch eher aus’m Nordde und 
er aus’m Rhein-Main-Gebiet) so rischdisch Dummbabbele könne. 
Auch die Kollesche wisse des. Da kimmt Spass uf inner Redakzion.«

Spaß war es aber nicht an besagtem Abend. Die Lehman-Pleite 
mit all ihrer Komplexität den TV-Zuschauern verständlich in rund 
1 Minute 30 Sekunden zu erklären war eine Herausforderung. Viel-
leicht hatte ich damals aufgrund des Ereignisses auch ein biss-
chen mehr Zeit eingeräumt bekommen.

Generell gibt es dann und wann ein Zeitproblem, wenn die Re-
daktion in Mainz noch sooo viel im Sendungsablauf unterbringen 
muss und wiederum von den Börsenreportern am liebsten alle Ge-
schehnisse in kürzester Zeit verpackt haben möchte. Das ist unser 
tägliches Brot-und-Butter-Geschäft. Klingt kompliziert, aber es ge-
lingt fast immer zur beiderseitigen Zufriedenheit.

Auch am 15. September 2008 »wuppten« Klaus und ich ge-
meinsam diese Schalte. Über den Satz: »Ihr könnt mich doch jetzt 
mit dem nicht alleine lassen« müssen wir immer noch lachen.  
Freud und Leid liegen aber oftmals sehr dicht zusammen, wie wir 
im folgenden Abschnitt sehen.
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Menschen weinen um ihr Erspartes

Menschen weinen um ihr Erspartes

Wenn Journalisten als Reporter in Krisengebieten arbeiten, ist 
es für sie Alltag, dass sie menschliche Schicksale erleben und 
erschütternde Bilder sehen. Wir Zuschauer bekommen das Gan-
ze dann gefiltert und zusammengeschnitten zu sehen. Ich ziehe 
meinen Hut vor meinen Kollegen, die vor Ort zu jeder Tages- und 
Nachtzeit vor oder hinter der Kamera stehen oder im aktuellen 
Schnitt auf dem Mainzer Lerchenberg oder in den In- und Aus-
landsstudios sitzen und diese Bilder sowohl professionell als viel-
mehr auch psychisch verarbeiten müssen.  

Wenn ich eines nicht gedacht hätte, ist es, dass auch ich 
zu meinem beruflichen Start als Börsenreporterin weinende 
Menschen vor der Kamera erleben würde. So geschehen auf 
dem Höhepunkt der Finanzkrise in Frankfurt am Main. Nicht 
nur die amerikanischen Banken »fielen um«. Die Krise zog ihre 
Kreise rund um den Globus. Im Frankfurter Bankenviertel be-
fand sich eine Niederlassung der isländischen Kaupthing Bank. 
Sie war damals Islands größte Bank und versprach Anlegern 
deutlich höhere Zinsen als die deutschen Geldhäuser zur da-
maligen Zeit. Die Rendite lockte. Rund 30.000 deutsche Sparer 
hatten zusammen etwa 330 Millionen Euro bei der Bank ange-
legt. Eine vermeintliche und trügerische Win-win-Situation für 
beide Seiten. Ausländer gaben ihr Geld bereitwillig der Bank, 
bekamen hohe Erträge versprochen und umgekehrt konnte 
Kaupthing mit den Milliarden gut arbeiten. Bis das Kartenhaus 
zusammenbrach. 

Diverse Verantwortliche aus Wirtschaft und Politik ebenso wie 
von den Ratingagenturen wurden juristisch – nennen wir es mal 
lapidar – »genauer unter die Lupe genommen«. Es kam zu diver-
sen Gerichtsverfahren rund um den Zusammenbruch der Bank. 
Am 19. November 2009 wurde die deutsche Niederlassung der 

©
 d

es
 T

ite
ls 

»S
ch

w
im

m
 li

eb
er

 im
 M

ee
r a

ls 
im

 G
el

d«
 v

on
 S

in
a 

M
ai

ni
tz

 (I
SB

N
 9

78
-3

-9
59

72
-6

57
-3

)
20

23
 b

y 
Fi

na
nz

bu
ch

 V
er

la
g,

 M
ün

ch
ne

r V
er

la
gs

gr
up

pe
 G

m
bH

, M
ün

ch
en

N
äh

er
e 

In
fo

rm
at

io
ne

n 
un

te
r m

-v
g.

de


	_Hlk127443916
	_Hlk127098307
	_Hlk127449202
	move127193024
	move1271930241
	_Hlk127280673
	_Hlk127097235
	_Hlk129697542
	_Hlk127098338
	_Hlk127096792
	_Hlk127096861
	_Hlk127438780
	_Hlk127438958
	_Hlk127098608
	_Hlk127097293
	_Hlk127097513
	_Hlk127097979
	_Hlk127098057
	_Hlk127098081
	_Hlk127098197
	_Hlk127098224
	_Hlk127098355
	_Hlk127098390
	_Hlk127098474
	_Hlk127098515
	_Hlk127098640
	_Hlk127098751
	Vorwort
	Wie ich an die Börse kam
	Wenn die Finanzkrise zur Lebenskrise wird 
	Das Kartenhaus bricht zusammen 
	Die Lehman-Pleite
	Mein erster Auftritt an der Börse
	Menschen weinen um ihr Erspartes
	»Keine Panik bitte« – der legendäre Satz von Angela Merkel und Peer Steinbrück
	Die Stabilität unseres Euros 
	Wirtschaft fängt im Kleinen und bei den Kleinsten an

	Die Bedeutung des Geldes im Wandel der Zeit
	Die Generation X
	Die Generation Y
	»Geld interessiert mich überhaupt nicht«– Gespräch mit Mike, Generation Y
	Die Generation Z oder die »GenZies« 
	Begegnung am Bodensee 

	Was macht dich glücklich? Dinge, in die du investieren kannst
	Gesundheit: Investieren in den eigenen Körper
	Kreativität: Investieren in die eigenen Hände
	Lebenslanges Lernen: Investieren in Weiterbildung 
	Familie: Investieren in Nachwuchs  
	Materieller Reichtum: Der Börsengang von Porsche 
	Mode: Investieren in den eigenen Stil
	Sehnsucht nach dem Leben:  Investieren ins Reisen
	Lebensreichtum: Investieren in das Glück anderer Menschen  
	Monaco: von Geld und Großzügigkeit 
	Superlative de Luxe: Landeanflug auf Dubai

	Die besten Tipps rund ums Geld und Geldanlegen
	Welcher Geldanlagetyp bist du? 
	Investieren in Gold
	Investieren in Grün – im doppelten Sinn
	Investieren in ETFs
	Investieren in Kryptowährungen 
	Spare Geld, indem du antizyklisch kaufst
	Investieren in Immobilien 
	Investieren in die Altersvorsorge 
	Investieren in Kunst 
	Investitionen in Kryptokunst: NFTs – hip und waghalsig

	Last, but not least:  Investiere in Menschen, die dir guttun 
	Nachwort
	Danke


